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Non plus Ultra (lateinisch für „Nicht mehr weiter“, „Nicht darüber hinaus“) ist die lateinische Übersetzung des Spruches, den der Überlieferung nach Herakles an den Säulen des Herakles anbrachte, um das Ende der Welt am Ausgang des Mittelmeeres zwischen Gibraltar und Nordafrika zu markieren.


Heute wird der Begriff in der deutschen Umgangssprache, aber auch in der Werbung verwendet, um etwas Unübertreffliches zu bezeichnen.




Der Mensch hat dreierlei Wege, klug zu handeln:


Erstens durch Nachdenken, das ist der edelste.


Zweitens durch Nachahmen, das ist der leichteste.


Und drittens durch Erfahrung, das ist der bitterste.


KONFUZIUS


Chines. Philosoph und Staatsmann ca. 551 v. Chr. – 470 v. Chr.


DAS EXPERIMENT


Dieses Buch ist ein Experiment, ein empirisches Experiment. Das Ziel bestand darin, einen gangbaren Weg zu etablieren, der zur finanziellen Unabhängigkeit führt.


Um dieses Ziel zu erreichen wurde eine unvorstellbare Recherchen Arbeit angestrengt: Es wurden nicht nur zahllose „Ratgeber“ durchforstet, sondern es wurden darüber hinaus konkrete Biographien auf wertvolles Know-how hin abgeklopft. Am wichtigsten aber: es wurden rund 100 Zeitgenossen persönlich unter die Lupe genommen, die es „geschafft“ hatten.


Auf diese Weise konnten hochinteressante Ergebnisse zu Tage gefördert werden, denn das Thema Geld hat zwei Seiten, wie eine Münze: Auf der einen Seite existieren bemerkenswerterweise „mentale Barrieren“, die schlicht und ergreifend verhindern, dass man jemals auf einen grünen Zweig kommt. Auf der anderen Seite gibt es handfestes, buchstäblich Tausend Male getestetes Know-how, das Erfolg geradezu garantiert. Im Allgemeinen torpedieren mentale Barrieren jedoch zunächst jeden Erfolg, weshalb diesem Thema besondere Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Es stellte sich heraus, dass tatsächlich die gesamte Erziehung, ja das gesamte kulturelle Umfeld dafür verantwortlich zeichnen kann, dass ein Leben (beruflich und geschäftlich) im Misserfolg endet. Im ersten Teil dieses Buches werden diese Misserfolgs-Faktoren und falschen Ideen über Geld ausgeräumt.


Auf der anderen Seite steht so viel fest: Es ist möglich, Geld, sehr viel Geld zu verdienen. Der Weg zu geschäftlichem Erfolg ist planbar und machbar. Um dies zu illustrieren, wurde im zweiten Teil dieses Buches der konkrete Lebensweg einiger höchst erfolgreicher Menschen nachgezeichnet, denen es gelungen war, Millionen zu verdienen. So genau wie möglich wurde ihr Werdegang rekonstruiert, ihre Schwierigkeiten, ihre Anstrengungen und ihre einzelnen Stationen. Diese Leute, die schlussendlich sehr viel verdienten, „verdienten“ es im wahrsten Sinne des Wortes ganz oben zu sein. Es sind die besten Namen darunter. Zum Beispiel der bekannteste Filmemacher Deutschlands, Bernd Eichinger, der „deutsche Steven Spielberg“, der sich zum Filmproduzenten No. 1 in good old Germany empor- kämpfte, oder Helmut Aurenz, der als einfacher Gärtnerlehrling anfing und zuletzt 100 Millionen Euro Umsatz schrieb – als er anfing, Blumenerde in großem Stil zu verkaufen, Dreck mithin, wenn man so will, der also im wahrsten Sinne des Wortes aus Dreck Geld machte. Heute ist sein Unternehmen in 20 Ländern präsent, unter anderem in Kanada und in den USA.


Matthew L. Feshbach, das schon legendäre Investment-Genie, wurde ebenso integriert wie Klaus Kobjoll, ein Vorzeigeunternehmer aus der Hotelbranche, und Kemal Sahin, ein Schwerkaliber aus der Textilbranche, der über 1,1 Milliarden Umsatz schreibt.


Diese Vorbilder wurden aus einhundert Fällen ausgewählt und kommen persönlich zu Wort, um größtmögliche Authentizität zu gewährleisten. Einige dieser zitierten Multi-Millionäre weilen nicht mehr unter uns, aber ihre Worte sind uns erhalten geblieben.


Immer wieder konnte festgestellt werden, dass Menschen nicht „zufällig“ solche atemberaubenden Karrieren machen. Sie zeichnen sich aus durch bestimmte Ansichten, Meinungen, Prinzipien und Erfolgsgrundsätze. Diese sind zum Teil unterschiedlicher Natur.


Bei allem Individualismus, bei allen Unterschiedlichkeiten war es jedoch erstaunlich, festzustellen, dass bestimmte Prinzipien von praktisch allen Selfmademen kultiviert wurden. Mit anderen Worten: Jeder Erfolgreiche befleißigt sich seiner ganz persönlichen Erfolgsformeln und wendet ganz bestimmte, nur auf ihn zugeschnittene Erfolgsprinzipien an, aber es gibt auch Gemeinsamkeiten. Neben all den individuellen Erfolgsprinzipien existiert offenbar auch ein Thema, das man mit dem Ausdruck übergreifende Erfolgsformeln umschreiben könnte. Theoretisch und praktisch gesehen, kann man hieraus einen regelrechten Leitfaden herauskristallisieren, was finanziellen Erfolg ausmacht. Man kann also herausdestillieren, was hinter diesem geheimnisvollen Wörtchen Erfolg steht und was der gemeinsame Nenner finanziell erfolgreicher Zeitgenossen ist.


Nun, Sie werden es bereits erraten haben: Genau dies wurde getan. Im dritten Teil dieses Buches wurde schlussendlich eine „Wissenschaft vom Erfolg“ formuliert und wurden die ZEHN GEBOTE DES FINANZIELLEN ERFOLGES aufgestellt. Noch einmal: diese ZEHN GEBOTE beruhen auf einer empirischen Untersuchung, auf einem höchst umfangreichen Experiments, das in gewisser Weise objektiv etabliert, worauf Wohlstand, Reichtum und Besitz zurückzuführen sind.


Und ein letztes Wort, bevor es „richtig“ losgeht.


Scheinbar liegt der Schwerpunkt dieses Buches auf dem geschäftlichen Erfolg, dem Geld und den Finanzen. Scheinbar! Aber man darf nie vergessen, dass der finanzielle Erfolg nur die Erscheinungsform einer inneren Kraft ist, die sich nach außen manifestiert. Insofern ist dieses Buch, das in allen Schritten den pekuniären und den unternehmerischen Erfolg nachzeichnet, bei Licht betrachtet kein Buch über das Geld, sondern ein Buch über den Menschen und seine unglaublichen Möglichkeiten.




Wenn man jung ist, glaubt man, Geld sei alles.


Wenn mal alt ist, weiß man es.


OSCAR WILDE


Brit. Poet;1854 – 1900


I. WELCHE MENTALEN BARRIEREN REICHTUM VERHINDERN


Es gibt ein regelrechtes Fachgebiet, das beschreibt, wie man seine Ziele nicht erreicht. Vielleicht ist es wichtiger als das Fachgebiet, welches beschreibt, wie man ans Ziel seiner Wünsche gelangen kann.


Dieses Fachgebiet ist heimtückisch und wird in seiner Existenz gewöhnlich nicht einmal wahrgenommen. Es wird gern als der Einfluss des „Unbewussten“ beschrieben.


Wir sprechen von mentalen Barrieren, die gewöhnlich unsichtbar, unwirklich und nicht vorhanden zu sein scheinen, wiewohl sie sehr real sind, geradezu brutal real. Man kann die Behauptung aufstellen, dass allein aufgrund gewisser Barrieren, sprich Gedanken, Überzeugungen und Ansichten, bestimmte Zeitgenossen es nie und nimmer schaffen, erfolgreich zu sein.


Das ist ganz bestimmt dann der Fall, wenn man einer Anti-Geld-Philosophie anhängt.


Bislang zu wenig realisiert wurde indes, dass Anti-Geld-Philosophien einen Ursprung haben und dass es konkrete Quellen hierfür gibt. Wir werden im Lauf dieses Kapitels auf die prominentesten Quellen der heutigen Anti-Geld-Philosophien eingehen und sie einmal wirklich auseinander nehmen und sezieren – in einer Art und Weise, wie dies bislang wahrscheinlich noch nie getan worden ist. Diese Anti-Geld-Philosophien beeinflussen „unbewusst“ nicht nur Sie ganz persönlich, sondern beeinflussten auch Ihre Eltern, Großeltern, ganze Generationen, Länder und Kulturen. Sie stellen einen kaum wahrnehmbaren verborgenen, geheimen Einfluss auf unser Leben dar, ob wir dies zugeben oder nicht. Niemand von uns lebt in einem beziehungsfreien Raum. Viele unserer Gedanken werden in der Kindheit vorgeformt. Wir werden, ohne es zu wissen, ohne es zu wollen, manipuliert. Aber es gibt wie gesagt stets eine Ursache, eine Quelle für all diese Manipulationen, die sich manchmal hinter so harmlosen Wörtchen wie „Erziehung“, „Pädagogik“ oder „Kultur“ verstecken. Schauen wir uns einige dieser Einflüsse einmal sehr genau an, es lohnt sich!


Besser eine Stunde nachgedacht,


als zehn Stunden im Kreis geschafft.





ALTE UNTERNEHMER-REGEL


1. GELD, GLAUBEN UND GEWISSEN


Um diese mentale Barriere plastisch zu illustrieren, sei an dieser Stelle das Leben des Simeon Styliten kurz nacherzählt, eines der berühmtesten Heiligen der Antike, bevor wir mit einige frappierende Erkenntnisse am Ende dieses Kapitels festklopfen.


Aber erinnern wir uns zunächst: Bei Simeon Stylites handelte es sich um den vielleicht berühmtesten Säulenheiligen des Altertums. Er genoss eine unvorstellbare Popularität: Das einfache Volk pilgerte zu ihm ebenso wie die mächtigsten Männer seiner Zeit. Sie wallfahrteten zu ihm, ließen sich von ihm beraten und erbaten seinen Segen. Während Würmer in seinen Beinen nisteten und er auf einer Säule aushielt, bei Wind und Wetter, machte er nicht selten hohe Politik und war zeitweise bekannter als so mancher Lokalfürst.


Simeon wurde im Vorderen Orient um 390 n. Chr. geboren. Grundsätzlich ist er der Gilde der Asketen zuzurechnen, die damals eine ungeheure Beliebtheit genossen und allenthalben als Heilige verehrt wurden. Viele verzichteten darauf, unter Menschen zu leben, ja überhaupt von Menschen gesehen zu werden. Sie lebten manchmal wie Tiere in Höhlen, wie Maulwürfe vergruben sie sich in die Erde, so dass man sie mitunter auch „Maulwurfsheilige“ nannte. Sie kasteiten sich of auf schmerzhafte Art und Weise und verzichteten manchmal tage- und wochenlang auf Nahrung. Gewöhnlich waren sie splitterfasernackt und verhüllten ihre „Unkeuschheit“ lediglich durch überlange Bärte.


Diese Asketen tummelten sich in den Wüsten Ägyptens, Arabiens oder Syriens. Angeblich gab es allein in den Wüsten Ägyptens gegen Ende des 4. Jahrhunderts über 24.000 solcher Asketen, die in ärmlichsten Hütten hausten, manchmal aber auch in Erdlöchern oder in der Nähe großer Felsen oder Grotten. Gern zimmerten sie sich kleine Zellen, die so winzig waren, dass man in ihnen nicht liegen konnte, sondern nur stehen.


Ein Beispiel: „Der hl. Maron vegetierte elf Jahre in einem hohlen, innen mit riesigen Dornen gespickten Baum. Das sollte ihn ebenso an jeder Bewegung hindern wie ein kompliziertes Stein Gehänge um seine Stirn.“
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Andere beluden sich mit Steinen oder Eisen, so dass sie kaum oder nur gebückt gehen konnten. Sie aßen nur, was die Natur ihnen darbot, Gras, Pflanzen und Baumrinde, und lebten oft wie wilde Tiere. Ein Heiliger lebte jahrelang mit einer Büffelherde, aß das Gras auf dem Feld und wärmte sich an den Fellen der Tiere, um das Himmelreich zu gewinnen. Viele Asketen lebten nicht nur in vollständiger Armut, die sie zum höchsten Ideal erhoben hatten, sondern sie verzichteten wie bereits angedeutet auch auf das Privileg der Bewegung; es handelte sich um die sogenannten Steher. Tagelang, nächtelang, wochenlang, bei Wind und Wetter, bei Regen und unter sengender Sonne, standen sie unbeweglich wie Pfähle, während Wallfahrer und Gaffer sie aufsuchten, um sie zu bewundern, um Geld zu spenden und um Rat zu suchen. Die Steher taten nichts anders als zu singen, zu schweigen oder zu beten; einige hielten sich wach, indem sie sich nachts ein Seil unter den Achselhöhlen befestigten, um nicht umzufallen. Die Heiligsten unter den Stehern, die dem Himmel im wortwörtlichen Sinne näher kommen wollten, waren die sogenannten Säulenheiligen, die die Gipfel asketischer Hingabe erklommen. Sie wurden auch Styliten genannt (von griech. Stylos = Säule) und genossen höchste Verehrung. Syrien war das Land, wo diese Säulenheiligen oder Styliten besonders prächtig gediehen. Unter ihnen gab es wie gesagt jenen Simeon, der bereits eine erstaunliche Karriere hinter sich hatte.


Seine Biographie begann in einem christlichen Kloster als Viehhüter, wo er „ein Jahrzehnt so überspannt (Buße tat), dass ihn die Mönche nicht mehr ertragen (konnten) und seinen Abschied verlangten“
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Simeon begab sich daraufhin in einen ausgetrockneten Brunnen, wo er fünf Tage lang sang, zum Lob Gottes. Daraufhin ließ er sich (im Jahre 412) einmauern, um zu fasten. Er verweigerte wochenlang jede Nahrung. Als Nächstes ließ sich Simeon an einen Felsen schmieden. Jetzt erst begann sich sein Ruhm zu verbreiten. Scharen von Pilgern machten sich auf, um den Festgeketteten zu bewundern und ihm Geschenke zu bringen. Das Wetter zerfetzte seine Kleidung, die Sonne trocknete ihn aus, der Regen durchnässte ihn bis auf die Knochen – aber Simeon focht das alles nicht an. Er hielt die Augen zum Himmel gewandt, um der Erkenntnis teilhaftig zu werden oder Gott zu dienen. Oder beides.


Er avancierte zu einer regelrechten Berühmtheit. Geschenke wurden ihm von frommen Pilgern dargebracht, jeder wollte ihn zumindest einmal berühren. Ein Fetzen seiner Kleidung galt als begehrte Reliquie.


Aber Simeon war noch immer nicht zufrieden. Er wollte dem Himmel noch näher sein, und dafür gab es nur eine Möglichkeit: er bestieg eine Säule. Zunächst begann er mit einer relativ niedrigen Erhebung, die fünf, sechs, dann elf Meter hoch war. Später kletterte er auf eine Säule mit einer Höhe von 25 Metern. Traut man den christlichen Legenden, stand er hierauf mehr als 30 Jahre lang. Er war dem Regen ausgesetzt und dem Sturm, denn er verzichtete auf ein Dach auf seiner Säule, im Gegensatz zu anderen Styliten. Auf seiner Säule predigte er nun den Pilgern, die ihn nach einer Weile in Scharen aufsuchten. Die Legende berichtet, dass Simeon während der ganzen Nacht die Arme zu Gott emporreckte, wobei er nie die Lider schloss. Er aß angeblich nur einmal in der Woche, betete aber täglich. Fromme Wallfahrer beobachteten bis zu 1244 Anbetungen am Tag. Nach einiger Zeit war der Körper Simeons mit Wunden übersät. Geschwüre wuchsen an den Gliedern, die langsam in Fäulnis übergingen. Würmer verlustierten sich in seinem Fleisch. In einem seiner Geschwüre am Schenkel befanden sich offenbar besonders viele Würmer; als sie eines Tages aus dem Fleisch herauskrochen und herabfielen, erst auf die Säule und von der Säule auf die Erde, befahl er den Wallfahrern, die heruntergefallenen Würmer aufzuheben und sie ihm wieder in seine Wunden zu setzen. Seine Argumentation: auch Würmer wollen leben und sollen essen, was Gott ihnen gegeben hat!


Der Ruhm Simeons wuchs und wuchs. Schlussendlich war er populärer als selbst die Apostel. Er heilte angeblich allein durch seinen Speichel viele Kranke, aber man riss ihm auch einzelne Haare aus seinem Fell, das ihn nur notdürftig bedeckte, um eine Berührungsreliquie zu besitzen. Der Staub zu seinen Füßen wurde aufgelesen und in Fläschchen verpackt (sog. „Gnadenstaub“). Die Fläschchen wurden mit Simeons Abbild versehen und verkauft. Aber des Guten noch nicht genug: Wallfahrten und Prozessionen wurden organisiert. Heerscharen von Gläubigen suchten den berühmtesten aller Säulenheiligen auf, um ihm und damit dem Himmel näher zu sein. Perser, Äthiopier, Gallier und Briten wallfahrten zu ihm, aus fernsten Ländern eilten seine Verehrer herbei. Man erbat seinen Rat, suchte sich von Krankheiten heilen zu lassen, ließ sich taufen oder von ihm beschimpfen.


Siebzigjährig starb Simeon Stylites schließlich. Über sechshundert Soldaten mussten seinen Leichnam schützen, denn reliquiengierige Räuber stürzten sich auf jeden einzelnen Überrest seiner Leiche. Die Säule selbst avancierte zum Heiligtum. Über 200 Schüler errichteten in der Folge in ihrer Nähe Zellen, der Grundstein für ein späteres Kloster war damit gelegt.


Halten wir ein! Welch ein Spektakel! Was für eine Show! Was für ein unvergleichlicher Zirkus! So urteilen wir Heutigen vielleicht über Simeon Stylites. Hinzufügen muss man indes, dass solche Informationen natürlich auf frommen Legenden beruhen, in denen schon immer schamlos übertrieben wurde: Der Spaß verkaufte sich so besser.


Warum wir das Leben Simeons an dieser Stelle nacherzählen, besitzt natürlich nur einen einzigen Grund: Es galt, aufzuzeigen, dass das Christentum bis heute weitgehend eine geldfeindliche Philosophie kultiviert! Ihre prominentesten Vertreter waren die Asketen, von denen Simeon Stylites nur ein Beispiel darstellt, wenn auch ein spektakuläres. Darüber hinaus gab es Hunderte, ja Tausende von Asketen, Einsiedlern und (später) Mönchen, die ebenfalls gänzlich dem Besitz absagten. Geld war des Teufels! Satan persönlich versuchte angeblich, die Seelen vom Himmelreich fernzuhalten.


Forscht man nach der Quelle dieser besitzfeindlichen Einstellungen, so stößt man natürlich auf das Neue Testament und das Leben Jesu, der diese geldfeindliche Weltanschauung angeblich gepredigt hatte.


Bis heute ist sich die wissenschaftliche Forschung indes darüber uneinig, ob dieser Jesus, so wie er uns heute dargestellt wird, dies wirklich gepredigt hat oder nicht. Aber wir wollen diese brisante theologisch-akademische Frage an dieser Stelle nicht diskutieren. Fest steht, ob es sich nun um eine Erfindung handelt oder nicht, richtig ist auf jeden Fall, dass diese wirkliche oder erfundene Lehre einen unermesslichen Einfluss auf das Denken ausübte - zunächst im jüdischen Raum, dann bei den „Heiden“, in Griechenland, schließlich in Italien und später in der gesamten Welt.


Seine Worte oder seine angeblichen Worten beeinflussten die Völker der Erde mehr als die jedes anderen Denkers, denn mehr als ein Viertel aller Erdbewohner bezeichnet sich als „christlich“.


Diesem Jesus wird also nachgesagt, dass er für Geld nur Verachtung empfunden und er das Anhäufen von Reichtümern abgelehnt habe. Speziell den Armen soll er das Himmelreich versprochen haben. Reiche waren ihm angeblich unsympathisch. Er selbst lebte vorgeblich ein Leben vorbildlicher Armut und war stets ein Freund der Ausgestoßenen, der Armen, der Zöllner und der Sünder. Das Neue Testament spricht von dem „Betrug des Reichtums“ und droht, dass die Reichen schlussendlich leer ausgehen würden, am Tag des Jüngsten Gerichtes. Und wer kennt nicht den Ausspruch, dass eher ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn ein Reicher in das Himmelreich? Jesus, so berichtet uns die Bibel, wies auf die Vögel des Himmels, die nicht säen und doch ernten. Das Neue Testament lehrt weiter, sich nicht um den nächsten Tag zu sorgen und nicht zu fragen, was wir am folgenden Tag essen und was wir trinken werden.


Fest steht, dass solche Ratschläge, solche Auswertungen, solche Logiker das Denken von Milliarden von Menschen beeinflussten, über zwei Jahrtausende lang!


Das Christentum ist die größte Religion auf Planet Erde! Aber wie konnte es zu einer solchen Lehre überhaupt kommen?


DIE URSPRÜNGE


Betrachtet man das Problem als Geschichtswissenschaftler, so sieht man sehr schnell, dass die Mehrzahl der früheren Christen, die ersten Christen, oft Sklaven waren! Die Ärmsten der Armen, die vom Schicksal Gebeutelten, die Hungerleider, bildeten die ersten christlichen Gemeinden – und dieser Klientel musste man gerecht werden. Man musste ihnen die offensichtliche Ungerechtigkeit der Welt erklären, musste ihnen Hoffnung geben und musste die Reichen umgekehrt abkanzeln.


Im Jakobusbrief wird den Reichen prophezeit, dass ihr Reichtum verfaulen, ihre Kleider von Motten zerfressen und ihr Gold und Silber verrosten würden. Der Tag der Schlachtung wird ihnen angedroht. Den bettelarmen Zeitgenossen hingegen werden die himmlischen Freuden ausgemalt. Die Flammen der Hölle sind für die Reichen, der Honig des Himmels für die Armen!


Wie der wirkliche oder angebliche Jesu gefordert hatte, verließen später tatsächlich viele „Gläubige“ Weib und Kind, um dem HERRN nachzufolgen. Besitzende verschleuderten ihre Habe und verschenkten ihre Reichtümer, um auf keinen Fall des Himmelreiches verlustig zu gehen. Am radikalsten verhielten sich wie schon beschrieben die Asketen. Aber auch viele Mönchsorden nahmen die angeblichen Worte Jesu wörtlich. Ordensgründer erhoben die Armut zum Ideal, und es ist keine Übertreibung zu sagen, dass bis heute Millionen Menschen buchstabengetreu diesem Ideal nachleben.


Der springende Punkt ist nun: wenn man diesen Worten des (authentischen oder nicht authentischen) Jesus folgt, wenn man buchstäblich an sie glaubt - kann man natürlich nur scheitern.


Besonders tückisch ist der Umstand, dass viele Menschen nicht einmal „bewusst“ an dieses Ideal der Armut glauben. Man darf nicht vergessen, dass diese und ähnliche Lehren Jahrtausende lang gepredigt wurden – in allen Erdteilen der Welt! Nicht nur vom Christentum wurde der Reichtum verteufelt und mit dem Bösen gleichgesetzt. Ähnliche Lehren finden wir auch in Indien etwa. Massen von Gläubigen wurde eingeimpft, eingebrannt und einsuggeriert, dass reich = böse ist und arm = gut. Dabei sieht man auf den ersten Blick, dass diese Gleichung falsch ist: es existieren durchaus hochkriminelle Arme, und es gibt äußerst hilfsbereite Reiche. Aber geradezu radikal wurde die Denkschablone kreiert: Reich = böse, arm = gut.


Man sollte realisieren, dass es sich bei dieser Gleichung um eine gefährliche mentale Barriere handelt. Wenn Sie hieran wortwörtlich glauben, wenn Sie auch nur in einem Teil Ihres Bewusstseins oder Unterbewusstseins Geld mit kriminellen Methoden assoziieren – werden Sie nie Geld besitzen können!


Warum? Sie verbieten es sich selbst!


Erfolg, Reichtum, Besitz und Geld sind von Haus aus durchaus nicht verwerflich. Glaubt man jedoch, dass Geld des Teufels ist, dass Geld vom Speichel Beelzebub persönlich stammt, wird man es nie zu etwas bringen können!


Insofern haben diese Worte des „Evangeliums“ bis heute einen unendlichen Schaden angerichtet. Sie haben verursacht, dass Menschen absichtlich arm blieben und kaum das Nötigste zu beißen hatten. Menschen wurde weisgemacht, dass Geld schlecht sei und verabscheuungswürdig. Das Ergebnis war: sie blieben arm. Dabei hätte ein sorgfältiges Studium der Geschichte, speziell der Kirchengeschichte, sofort beweisen können, wie hohl solche Worte waren. Womit wir bei einem der heikelsten Themen der gesamten Kirchengeschichte sind.


DOPPELMORAL


Spätestens nach dem 1. Jahrhundert n. Chr., da das Christentum sich rasant ausbreitete, da Missionare und eifrige Bekenner allerorten „das Wort“ predigten, erreichte man schließlich auch eine ganz andere Klientel: die Reichen, die Begüterten. Es wäre indes ein Zeichen miserabler Propaganda gewesen, die Reichen vollständig zu verprellen. Deshalb musste das Neue Testament, mussten die Worte Jesu flugs uminterpretiert werden, da man ja nun ein weiteres Zielpublikum zu bedienen hatte. Und also finden sich mehr und mehr wohlwollende Worte gegenüber dem Geld, gegenüber Besitz und Arbeit, bei den Kirchenvätern, bei den Bischöfen, bei den Päpsten.


Es wurde zwar nie darauf verzichtet, nach wie vor von der „Kirche der Armen“ zu sprechen, denn hieraus rekrutierte sich die Masse der Gläubigen, aber mehr und mehr ging man dazu über, auch den Reichen ein Hintertürchen zum Paradies zu öffnen.


Und so entwickelte sich die schönste Doppelmoral, die man sich vorstellen kann. Theologen drücken das so aus:


„Auch die Kirche als Körperschaft kam mit dem Reichtum in Berührung. Sie musste immer schwerere Lasten tragen und war daher gezwungen, sich nach Einkünften umzusehen.“ (Rapp, gef. bei Deschner, S. 433.)


Außerdem wurde es langsam attraktiv, Priester zu sein oder gar einen Bischofssitz zu ergattern. In der Regel bekam dieser Bischof von den eingesammelten Geldern so viel wie alle Armen zusammen: Es zahlte sich also aus, für die Armen eine Lanze zu brechen. Auf der einen Seite warnten die Priester nach wie vor den Verführungen des Geldes, auf der anderen Seite wurden die Priester selbst zunehmend wohlhabender und durften die Reichen nicht vor den Kopf stoßen. Und so redeten sie mit gespaltener Zunge und passten ihre Lehren und Ratschläge dem jeweiligen Publikum an, mit dem man es zu tun hatte. Selbst der „heilige“ Kirchenlehrer Hieronymus gibt zu: „Wir brennen wahrhaftig vor Geldgier und indem wir gegen das Geld wettern, füllen wir unsere Krüge mit Gold und nichts ist uns genug.“


Anfänglich besaß die Alte Kirche vor allem Immobilien. Später kamen Naturalien hinzu, den „Zehnten“ kennt schon das frühere 2. Jahrhundert. Das erste Schaf, das erste Rind, das erste Erzeugnis von Korn und Wein musste abgetreten werden. Der Empfänger all dieser Einnahmen: der Bischof. Das System wurde immer ausgefeilter. Im 3. Jahrhundert nach Christus favorisierte man schließlich folgendes Schema: Ein Viertel der Einnahmen behielt der Bischof, ein Viertel war dem übrigen Klerus reserviert, ein Viertel diente der Instandhaltung der Kirchengebäude usw., ein Viertel gab man den Armen.


Auf diese Weise wurde die Kirche, der „Stellvertreter Christi“, immer reicher und reicher, immer fetter und fetter. Wir kennen bereits im Altertum Erzbischöfe, die Banken unterhielten, die Getreidehandel in großem und größtem Stil tätigten, ja die ganzen Fabriken leiteten. Sie waren als Unternehmer tätig oder Kaufleute, verliehen Geld gegen Zinsen oder Wucherzinsen, obwohl doch das Zinsnehmen Christen ausdrücklich untersagt war.


Sie kauften ausländische Sklaven oder trieben weltweit mit allem Handel, was nicht niet- und nagelfest war. „Berüchtigte Händler waren die Bischöfe Felix von Nantes [= Westen Frankreichs gelegen] und Badegysilus von Mans [= in der Nähe von Paris gelegen]. Auf dem Bischofsthron von Paris saß ein syrischer Kaufmann.“ (Deschner) Die reichsten Bischofssitze der Antike waren Alexandrien, Konstantinopel und Rom. Der Patriarch von Alexandrien besaß eine ganze Flotte (!) von Handelsschiffen. Im Umkreis Konstantinopels existierten auf kirchlichem Grund und Boden 1100 Geschäftslokale. Besonders hinter gut betuchten Witwen war die Kirche her. Geschichte gemacht hat das Erbe einer gewissen Olympias, einer schwerreichen Witwe, die Gold, Silber, Immobilien und Landgüter spendete, um sich das Himmelreich zu sichern. Außerdem verschlangen die kirchlichen Prachtbauten, die allenthalben entstanden, Unsummen von Geld.


Der Grundbesitz blieb lange das Lieblingskind der Bischöfe. Mit diesem Reichtum ging gewöhnlich ein prächtiges Leben einher. Die kostbarsten Kleider, die vornehmsten Kutschen, eine Vielzahl von Dienern, kurz: ein Luxusleben erster Güte war die Folge. Bischöfe wetteiferten mit Königen, was ihren Besitz anging. Bischofsämter stellten jedenfalls immer fettere Pfründe dar. Schon früh erkannten Päpste, wie lukrativ es war, Bischofs- oder Priesterämter zu verschachern. Der klerikale Ämterverkauf spülte Geld und nochmals Geld in die Kassen. Eine regelrechte Orgie fand in den folgenden Jahrhunderten in der „Kirche Jesu“ statt, was den (ursprünglich verteufelten) Besitz anging. Gesetze wurden erlassen (etwa unter Papst Alexander III.), die es Juristen nur erlaubten, gemeinsam mit dem örtlichen Bischof Testamente aufzusetzen, so dass nach dem Tod auch mit Sicherheit das Geld in den Schoß der Kirche fiel.


Testamente konnten eines Tages ausschließlich durch die Kirche bestätigt werden. Da nur die Priester himmlische Strafen vergeben konnten, erkauften sich viele Leute mit ihrem Testament das Himmelreich. Das Fegefeuer konnte durch (gekaufte Ablässe) beträchtlich verkürzt werden. Im Laufe der Kreuzzüge verpfändeten viele Ritter und Grundherren ganze Ländereien an die Kirche. Da die Kirche selbst von den Steuern in vielen Territorien befreit war, wuchs der Kirchenbesitz schließlich schier ins Unermessliche.


„Es war nichts Ungewöhnliches, wenn eine Kathedrale oder ein Kloster mehrere tausend Güter mit einem Dutzend Städtchen oder gar der einen oder anderen größeren Stadt besaß. Dem Bischof von Langres [= in Frankreich gelegen] gehörte die ganze Grafschaft; die Abtei St.-Martinde-Tours [= in Frankreich] herrschte über 20.000 Leibeigene; der Bischof von Bologna [= in Italien] hatte 2000 Güter in seinem Besitz, desgleichen der Abt von Lorsch [= in Hessen]; die Abtei Las Huelgasin [in Spanien] war Eigentümerin von vierundsechzig Ortschaften. In Kastilien besaß die Kirche um 1200 ein Viertel des Bodens, in England ein Fünftel, in Deutschland ein Drittel, in Livland die Hälfte.“ 4


„Auch viele Klöster wurden unendlich reich. Die Abtei Riquier [Im Norden Frankreichs gelegen]... besaß 2500 Häuser in der Stadt ... und erhielt von ihren Pächtern alljährlich zehntausend Hühner, zehntausend Kapaune und fünfundsiebzigtausend Eier ...“ 5


Klöster wurden mächtig und allmächtig, wie Monte Cassino (Italien), Fulda (Hessen), Cluny (Frankreich heute) oder St. Gallen (Schweiz), sie verfügten schließlich über einen unvorstellbaren materiellen Besitz. Ihre Äbte waren einflussreiche Herren, oft weitaus mächtiger als Grafen und Barone. Viele Äbte und Bischöfe lebten das Leben reicher Müßiggänger, beschäftigten sich mit der Falknerei und der Jagd, gaben rauschende Feste und dienten zahlreichen schönen Damen sowie ihrem Bauch. Sie alle, sie alle aber wurden übertroffen von den Päpsten in Rom. Und während die „Kirche der Armen“ hungerte und darbte, während ihnen immer wieder das Ideal von den armen, aber guten Christen gepredigt wurde, schwelgten die meisten Päpste in unerhörtem Reichtum, ließen den lieben Gott einen guten Mann sein und verfolgten machtpolitische Ziele mit dem Ehrgeiz von Fürsten und der Skrupellosigkeit von Königen.


Betrachten wir aus der langen Reihe der besitzhungrigen Päpste nur eine einzige Figur: den Borgiapapst Alexander, der uns stellvertretend für viele eine Vorstellung des Papsttums verschaffen soll.


ALEXANDER BORGIA


Es handelte sich bei diesem Papst, einem gebürtigen Spanier, der ursprünglich Borja hieß, zweifellos um den schillerndsten und interessantesten alle Päpste. Dabei war er, was seine Eskapaden anging, beileibe keine Ausnahmeerscheinung auf dem Papstthron, was den extravaganten Umgang mit Geld, Frauen oder der Macht anging.


In Rom wurde die Papstwahl zu seiner Zeit längst von den herrschenden Adelscliquen und den Kardinälen entschieden. Schon lange hatte sich das ungeschriebene Gesetz etabliert, dass letztlich das Geld den Ausschlag gab: wer am meisten zahlte, besaß die besten Chancen. Das Papsttum befand sich damit auf seinem historischen Tiefstand, Vokabeln wie Moral oder Ethik waren nichts als ein Scherz.


Alle Päpste aber übertraf Alexander Borgia. Seine Biographie sei zumindest ansatzweise hier skizziert.


Der Aufstieg der berühmt-berüchtigten Borgia begann bereits unter Papst Calixtus III., einem Onkel Alexander Borgias, so dass seiner steilen Karriere im Kirchenstaat nichts im Wege stand. Mit zwanzig Jahren war er bereits Kardinal, mit sechsundzwanzig päpstlicher Vizekanzler, nicht schlecht für einen jungen Spund.


Er zeichnete sich nicht nur durch eine unerhörte finanzielle Geschicklichkeit aus, sondern auch durch seine Zuneigung zu den Damen Roms, die es ihm dankten: schon früh nannte er eine ganze Schar von Kindern sein Eigen: Pedro, Luis und Girolama unter anderem. Später segnete ihn der Herr mit zahlreichen weiteren Nachkommen. Ab und an, zumindest einmal, plagte ihn „eine kleine Geschlechtskrankheit“, wie das der Historiker Will Durant so trefflich ausdrückt. 6 Legendär wurde sein Verhältnis mit Vanozza de Catane, die peinlicherweise bereits verheiratet war, was einen Borgia aber nicht störte, zumal der Gemahl später das Weite suchte. Sie gebar ihm vier Kinder, Giovanni, Cesare, Lucrezia und Giofre. Aber noch war er nicht Papst. Als indes eines Tages der Papstthron in greifbare Nähe rückte, beendete er flugs seine Ehe mit Vanozza und suchte für die Mutter seiner vier Kinder einen neuen Gattin: selbstverständlich eine gute Partie!


Und eines Tages schlug seine große Stunde: Da er seine Dienste an den Gliedern Christi dazu verwandt hatte, ein unermessliches Vermögen zusammenzuraffen, war er der aussichtsreichste Kandidat. Die Kardinäle rechneten sich aus, dass er schlussendlich nicht knausern würde – und sie behielten Recht. Ein Kardinal erhielt nach seiner Wahl ein Bistum mit allen Einkünften, einige Städte und die Statthalterschaft überganze Landstriche. Ein anderer Kardinal erhielt ebenfalls ein Bistum und eine Stadt. Kurz, jeder Kardinal wurde großzügig belohnt für den Umstand, dass er „richtig“ gewählt und die Einflüsterungen des Heiligen Geistes korrekt verstanden hatte. Am höchsten aber belohnte sich Alexander selbst, denn kaum hatte Alexander Borgia auf dem Papstthron Platz genommen, füllte er sich den Geldbeutel mit einer Dreistigkeit, wie es zuvor noch nie jemand gewagt hatte.


Gleichzeitig genoss er das Leben in vollen Zügen. Er veranstaltete prächtige Umzüge, ließ teure Prunkbauten errichten und schmückte seine Gemächer mit den kostbarsten Gemälden. Aber zunächst einmal erlernte er vor allem das Papsthandwerk; das bedeutete, dass er seine Macht zementiert und Widersacher aus dem Weg zu räumen musste. Und immer wieder ging es um die Finanzen. Ein Dorn im Auge war ihm dabei der Umstand, dass einige ehemalige päpstliche Ländereien an lokale Despoten verloren gegangen waren. Wie ein weltlicher Fürst, wie ein Herrscher, beschloss Alexander, diesem misslichen Umstand ein Ende zu setzen. Da er niemandem vertraute als der eigenen Familie, stattete er seinen Sohn Cesare reichlich mit Geld, Macht und Pfründen aus.


Die Geschichte hat Cesare als skrupellosen Mörder gezeichnet, als Verräter, begabten Feldherrn vielleicht, aber auch als kaltschnäuzigen, brutalen Söldnerführer, dem Leben und Eigentum nicht heilig waren, wenn es um Fragen der Macht ging. Jedermann wusste, dass es sich um den Sohn des Papstes handelte.


Intrige, Gewalt und Krieg waren jedenfalls die Mittel, die Alexander und Cesare nun einsetzten, um ihren Einflussbereich auszuweiten. Dazu war Geld nötig, viel Geld, sehr viel Geld, denn schließlich mussten die Heere Cesares finanziert werden.


Alexander war findig genug, seine Schafe entsprechend zu scheren. Im Jubeljahr 1500 presste er eine unvorstellbare Summe aus den Gläubigen heraus. Er benutzte dazu Ablassbriefe, die er gegen viel Bares ausstellte und Ehedispense und Absolutionen bei Ehen zwischen Blutsverwandten. Es gab genug Sünden, die er kraft seines Amtes vergeben konnte. Aber auch die Simonie, der Ämterverkauf, gedieh prächtig. Den frommen Christen wurde außerdem versichert, er brauche Gelder für einen Kreuzzug gegen die Türken, das machte sich immer gut. In Wahrheit wurden damit die Heere seines Sohnes Cesare aufgerüstet! Außerdem ernannte er zwölf neue Kardinäle. Ausgewählt wurden selbstverständlich nur die besten Zahler – was ihm 120.000 Dukaten in die Kasse spülte. Eine weitere lukrative Einnahmequelle war der Tod hoher geistlicher Würdenträger. Starb ein Kardinal, war mit Sicherheit der Borgiapapst zur Stelle, öffnete die Hand, räumte den Palast des Kardinals aus und sicherte das Gut „Mutter Kirche“, so dass das Geld nicht in falsche Hände fiel – in die Hände unehelicher Kinder etwa oder gieriger Mätressen.


Gerüchte kursierten in Rom, das Alexander und Cesare manchmal ein wenig nachhalfen, wenn ein Bischof oder ein Kardinal nicht rasch genug das Zeitliche segnen wollte, Giftmorde waren damals an der Tagesordnung.


Fest steht, Alexander und Cesare kannten keine Skrupel. Alexander schacherte mit geistlichen Titeln und Absolutionen wie ein armenischer Teppichhändler, und Cesare schreckte nachgewiesenermaßen nie vor einem „kleinen Mord“ zurück.


„Moral“ – das war ein frommes Märchen, mit dem man die kleinen Leute unterhielt. Mit der Vokabel „Ethik“ öffnete man dem Volk den Geldbeutel.


Während also auf der einen Seite die frömmsten Töne in der Öffentlichkeit angeschlagen wurden, wurde hinter dem Rücken heimlich, still und leise gemordet, gefälscht, geschachert, Kardinalshüte verhökert und gekungelt, dass es eine Wonne war. Das Volk konnte besonders leicht beeindruckt werden, wenn man das Wort Kreuzzug in den Mund nahm. Der einfache Mann glaubte doch tatsächlich, seine Sünden loswerden zu können, wenn er nur kräftig zahlte. Sünden waren schon immer eine hervorragende Einkommensquelle! Wie gut, dass Gott die Sünden geschaffen hatte!


DAS ENDE


Beschließen wir damit unseren kleinen Ausflug in das Leben der Familie Borgia. Dennoch ist immer auch der Ausgang interessant. Was also war das Ende vom Lied? Nun, Alexander und Cesare siegten auf der ganzen Linie. Sie setzten ihre Absichten durch und triumphierten über ihre Gegner. Am Schluss hatte der Borgiapapst alle Ländereien zurückerobert und besaß eine unendliche Macht. Kein Potentat in Italien konnte es an Pracht und Reichtum mit ihm aufnehmen. Die Geldbeutel waren prall gefüllt. Die Gläubigen zahlten brav ihren Obolus. Die Feinde waren weitgehend vernichtet. Die Papsttochter Lucrezia war mit einem Herzog verheiratet. Cesare hatte sich als glänzender Feldherr profiliert. Könige verkehrten mit dem Papst auf einer Stufe. Und Alexander selbst war über 70 Jahre alt und erfreute sich praller Gesundheit.


Die Borgias schienen auf Jahrhunderte eines der mächtigsten Geschlechter Europas begründet zu haben. Und so feierte man eines Abends bei einem Freund ausgelassen all die Siege. Man ließ es sich wohl ergehen, der Wein floss in Strömen, man speiste auf das vortrefflichste, die Unterhaltung war ausnehmend gut und das Leben eine Wonne.


Aber Alexander hatte einen einzigen Fehler begangen. Er hatte vergessen, dass der Mensch sterblich ist. Am 5. August 1503, bei eben jenem Festschmaus, im Garten der Villa eines befreundeten Kardinals, da man bis Mitternacht feierte, zechte und speiste, geschah es: Wenige Tage später erkrankte zuerst der Gastgeber, danach erkrankte Alexander selbst sowie Cesare und zahlreiche Gäste. Die Gerüchteküche in Rom brodelte. Natürlich sprach jedermann sofort von Gift. Cesare habe den Kardinal, den Gastgeber, ins Jenseits befördern wollen, habe versehentlich die Speisen vertauscht und die falschen Personen vergiftet. Aber die neuere Geschichtsforschung hat diese Gerüchte nicht bestätigt. Aller Wahrscheinlichkeit nach erkrankten die Borgias an Malaria – in der Nähe gab es Sümpfe, die nie trockengelegt worden waren. Während Cesares junger Körper schließlich widerstand, starb Alexander nach dreizehn Tagen. „Nach kurzer Zeit wurde sein Leichnam schwarz und ging in Fäulnis über, was den hastig herumgebotenen Gerüchten von einem Giftmord neue Nahrung bot.“ (Durant) Schnell wurde der verfaulende Papst in einen notdürftig zusammengeschusterten Sarg verfrachtet, und da der Sarg zu eng und zu kurz geriet, stopften die Zimmerleute den Toten recht unsanft mit den Fäusten hinein, die Mitra legte man ihm an die Seite. In Rom überschlugen sich zu diesem Zeitpunkt die Mutmaßungen. Einige wollten wissen, dass im Augenblick des Todes der Teufel persönlich erschienen sei und sich der schwarzen Seele Alexanders bemächtigt habe. Aber was auch immer die Wahrheit sein mag, fest steht, „ganz Rom frohlockte beim Tod des spanischen Papstes“. (Durant) Mit überschäumender Freude stürmte das Volk zu dem Sarg, um einen letzten Blick auf den Leichnam des verhassten Papstes zu werfen. Alexander Borgia war unwiderruflich tot, und mit ihm verblich der Glanz des Geschlechtes.


Cesare, wiewohl genesen, versuchte zu retten, was zu retten war. Aber alles schien ihm jetzt zu misslingen. Als Julius II. den Papstthron bestieg, als der Rückhalt also fehlte, zerbröselte die Macht der Borgias. Cesare steckte eine Niederlage nach der anderen ein, bis er schließlich in einem Scharmützel fiel.


DIE DONNERWORTE EINES MÖNCHS


Fast fällt es schwer, sich wieder auf unser Thema zu konzentrieren, aber versuchen wir es immerhin. Der Borgiapapst diente uns lediglich als ein Musterbeispiel dafür, um zu illustrieren, welche Doppelmoral in der „Kirche der Armen“ längst selbstverständlich geworden war. Natürlich gab es vereinzelt auch Ausnahmen, gab es intelligente, gute Reformpäpste, mit den besten Absichten ausgestattet, aber an dem Umstand, dass Rom die Gläubigen ausnahm wie eine Weihnachtsgans, änderte sich wenig. Und so verwundert es nicht, dass eines Tages eine Figur wie Luther Weltgeschichte machen konnte, ein anfänglich völlig unbekannter, unbedeutender kleiner Mönch. Anlass zu dem Aufstand gegen das verrottete Papsttum gab der Ablasshandel. Das Geschäft mit den Sünden spülte viel Geld in die Kassen der Italiener. Man brauchte den Gläubigen nur weiszumachen, dass sie dem Teufel von der Schippe springen konnten, wenn sie ihre letzten Pfennige zusammenkratzten und sie den Bischöfen und dem Papst in den Rachen warfen. Gegen dieses Gebaren machte nun Luther mobil, im Verbund mit vielen Humanisten und weltlichen Herrschern, die es ebenfalls ärgerte, dass Geld, Geld und nochmals Geld in das nimmersatte Rom floss. Die Sünden der „Papisten“ wurden öffentlich gebrandmarkt, aber bei allen theologischen Auseinandersetzungen sollte man nie vergessen, dass es letztlich um Geld ging! Rom drohte Luther in der Folge mit der Exkommunikation, der Mönch und die Seinen schlugen zurück. Nach heftigen Debatten exkommunizierte der Papst den Mönch, der seinerseits seine Flüche auf den Papst niederprasseln ließ. Luther konnte schließlich die halbe Christenheit für sich gewinnen und brachte dem Papsttum die empfindlichste Schlappe bei, die dieses seit 1500 Jahren erlitten hatte.
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